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Die Frau nach fünfhundert Jahren. Tag, und dabei bin ich ſo müde, ſo müde! — Arbeit Früchte abzugewinnen, ißt ſogar auch 

Eine heitere Zukunftsgeſchichte. . eine Sitzung muß ich auch noch gehen. Mein Tiere —“ „ Sw ; e 

% 3 ott, wie iſt das Erwerben ſchwer! „Was, Tiere?“ fragte Darling entſetzt. „O, 
Von Thereſe Baupt. „Was für eine Sitzung iſt das?“ fragte wie ekelhaft!“ 
Fortſetzung.) Nachdruck verboten) Darling. „Jawohl, ſo thöricht ſind ſie noch,“ meinte 
„Was haſt du denn geſehen?“ fragte Marga. „Es ſtehen verſchiedene Tagesfragen auf der | Marga. „Sie wiſſen noch nicht, daß man die: 
„Denke nur,“ erwiderte Darling, „da kam Liſte; wir wollen zum Beiſpiel Kolonien auf ſelben Nährſtoffe viel einfacher auf chemiſchem 
ein Junge von etwa ſieben Jahren hin, und der dem Mars gründen, denn der Boden dort iſt Wege aus Waſſer, Luft und Erde ziehen kann. 
hatte wahrhaftig noch einen Vorderzahn. Haſt noch reich an nahrhaften Beſtandteilen, die Luft! Nun, und wenn uns die Marsbewohner nicht 
du ſchon einmal ſo etwas gehört?“ klar und prächtig, während man hier ja kaum gutwillig aufnehmen, ſo heißt es eben kämpfen, 

„Das iſt freilich ein ſeltener Fall,“ meinte noch atmen kann, da die Häuſer fünfzig bis das heißt wir machen ſie uns durch Suggeſtion 
Marga intereffiert. „Wenn ich denke, daß unſere ſechzig Stockwerke haben, und —“ dienſtbar. Früher hätte es einen Krieg gegeben.“ 
Kinder ſchon mit drei Jahren nur noch einige „Das iſt wahr,“ fiel hier das Männchen ein; „Ach ja,“ machte das Männchen ironiſch, 
verſtockte Stifte hatten und Gebiſſe brauchten.“ „und dieſes ſchreckliche Drahtnetz von all den „auch folh eine Scheußlichkeit aus der guten alten 

„Nicht wahr? Weißt du, ich habe mir mein Kabeln und Leitungen, das über unſeren Köpfen Zeit, wo der Menſch den Menſchen ſchlachtete, und 
neues mit Türkiſen beſetzen laſſen, das kleidet ausgeſpannt iſt! Aber laſſen ſich denn die Ein⸗ wer am beſten konnte morden, erhielt am Schluſſe 
fabelhaft gut. Die Zahnärztin ſagte das auch, geborenen des Mars dieſe Anſiedelung gefallen?“ leinen Orden. Da las ich heute eine reizende 
überhaupt, die war recht liebenswürdig.“ Geſchichte im „Kosmopolitiſchen Weltblatt“. 

„So?“ fragte Marga gedehnt. „Warſt — er beſann ſich — 


du etwa allein bei ihr?“ 

„Nun ja,“ machte der Gatte verſchämt. 

„Aber Kind, wie kannſt du dich bei deinem 
Aeußeren ſolchen Gefahren ausſetzen! Du 
weißt doch, daß ich es nicht liebe, wenn mein 
hübſches Männchen allein ſolche Beſuche 
macht.“ } 

Das Männchen verſchob die Unterlippe 
und ſagte trotzig: „Man will doch auch ſein 
bißchen Freiheit haben“ gs 
„Freiheit? Du, Freiheit?” rief Marga 
empört. „Ei, ei, wie das klingt! Danke du 
deinem Gott, daß du eine Frau haſt, die dich 
und die Kinder ſo anſtändig durchbringt. Ich 
bin deiner immer noch nicht überdrüſſig. Keine 
von meinen Kolleginnen hat ihren Mann 
ſchon ſo lange wie ich dich.“ 

„Das iſt wahr,“ meinte der Gatte und 
ſah zur Seite, „wir leben nun ſchon neun 
Jahre zuſammen. Eigentlich ſchrecklich lange,“ 
und leiſe fügte er hinzu: „Eigentlich ſchon viel 


„u 


zu lange. ; = En i 
„Ja, mein Männchen, fuhr Marga 
eifrig fort, „und das kommt unſeren Kindern 
zu gute, die, ausgenommen ihre zwei erſten 
Lebensjahre in der Säuglingsanſtalt, ihre 
Jugend bei uns verlebt haben. An dem Tage, 
wo wir uns trennen, müſſen ſie in die Er⸗ 
ziehungsanſtalt. Aber wir denken an keine 
Trennung, nicht wahr, Kind?“ ; 
„Natürlich nicht,“ ſagte er kleinlaut. 


„Aber was haſt du denn nur heut?“ fragte 
„Du biſt ſo abweſend, du mußt mich 
doch erheitern, zerſtreuen in den wenigen Muße⸗ 
ſtunden, in denen ich mich meiner Familie wid⸗ 
men kann. Ich habe heute ſo wie ſo einen ſchweren 


Marga. 


* William Mac Kinley, 
Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika +. 
Nach einer Photographie der Baler Art Gallery in Columbus. 


Marga wiegte das Haupt: 


die Bedingungen unſerer 


„Die Bevölke⸗ 
rung dort iſt noch ſo unkultiviert, daß ihr 
t Ernährungsweiſe 
nicht bekannt ſind, ſondern wie unſere Ur⸗ 
väter ſucht ſie noch dem Boden durch ſchwere 


Sie ſpielt ums Jahr“ 
„ums Jahr —“ 

„Ums Jahr 2000?“ fragte Marga. 

„Ach ja! Daß ich keine Zahlen behalten 
kann!“ 

„Zeige einmal deinen Schädel her!“ Marga 
nahm den Kopf ihres Mannes in den Schoß, 
und nachdem ſie die Perücke entfernt hatte, 
unterzog ſie den glänzenden Schädel einer 
genauen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. 

„Nun ja, armes Kerlchen,“ ſagte ſie darauf 
befriedigt, „dafür kannſt du nichts, denn hier 
dieſe kleine Vertiefung bedeutet Mangel an 
Zahlengedächtnis. — Aber erzähle weiter!“ 

„Alſo dieſe Geſchichte,“ fuhr ihr Mann 
fort, „handelt von dem großen Weltkriege 
ums Jahr 2000, der um ein kleines Ländchen, 
Türkei genannt, ausbrach und ſich mit rapider 
Schnelligkeit verbreitete. Es kämpften Völker 
gegen Völker, denn damals waren die ein⸗ 
zelnen Raſſen noch nicht ſo ineinander ver⸗ 
ſchmolzen wie jetzt, ſondern es gab Europäer, 
Chineſen, Japaner, Mohren, Indianer — 
ja, ſogar verſchiedene Farben hatten ſie.“ 

„Was doch mein Männchen nicht alles 
weiß,“ verwunderte ſich Marga, „ſtrenge nur 
dein niedliches Köpfchen nicht zu ſehr an.“ 

„Gott bewahre, höre nur! Alſo alles 
ſchlug aufeinander los, es war eine Tolofiale 
Schlachterei, aber fie dauerte nur vierzig 
Tage, und wenn ſie noch länger gewährt 
hätte, wäre die Welt ausgeſtorben. Was nun 


zurückblieb waren meiſtenteils Frauen, und die 
ſtiegen mächtig in die Höhe, ſtudierten, eigneten 
ſich alle wichtigen Aemter und Stellungen an, 
die ſonſt nur von Männern rerwaltet wurden, 
und dadurch ſeid ihr ſo groß geworden. In 


der Geſchichte ſteht auch, daß eigentlich dem 
Manne die Herrſchaft gebühre.“ 

„Unſinn,“ proteſtierte Marga, „das hat gez 
wiß ſo ein Emanzipierter geſchrieben, und emanzi⸗ 
pierte Männer ſind mir ſchrecklich!“ 

„So?“ trotzte das Männchen. „Meine 
Freunde ſagen aber auch alle, daß eigentlich not⸗ 
wendig auch einmal ein Mann in die Weltreichs⸗ 
tagsſitzung gewählt werden müſſe, der unſere 
Intereſſen wahren könnte.“ 

Marga ſchüttelte den Kopf: „Ueberall Um⸗ 
ſturzideen, wohin man ſchaut! Wohin ſoll das 
noch führen? — Freilich, wer weiß, wie noch 
alles kommt! Vielleicht überfallen uns die Völker 
des Mars mit einem rohen, urwüchſigen Kriege, 
gegen den wir mit all unſeren hypnotiſchen Ein⸗ 
flüſſen und Geiſteswaffen nichts ausrichten können, 
und da ja dann doch nur wir Frauen in den 
Kampf ziehen würden, denn ihr Männer ſeid 
ja zwar das ſchönere, aber auch das ſchwächere 
Geſchlecht, ſo werden die Frauen vernichtet, die 
Männer bleiben am Leben und bemächtigen ſich 
der Herrſchaft.“ 

„Oho!“ 

„Na, das iſt doch Thatſache, Darling.“ 
„So denke an die Helden, von denen uns 
Geſchichte erzählt — Moltke und Bismarck.“ 
„Ach,“ meinte Marga wegwerfend, „die haben 
wahrſcheinlich nur kluge Frauen gehabt.“ 

„Nun, hoffentlich lehrt die Zukunft wieder, 
was in uns ſteckt. Ach, wenn ich doch in dieſem 
ſpäteren, goldenen Zeitalter lebte! Wie müßte 
das ſein! Unſer Jahrhundert leidet doch auch 
an zu vielen Uebelſtänden.“ 

„O nein, wir ſind ſehr fortgeſchritten. Jetzt 
regiert größtenteils die Vernunft. Denke allein, 
wie viele ſentimentale Gefühle man früher ver⸗ 
ſchwendete. Da war Vaterlandsliebe, Idealis⸗ 
mus, Dankbarkeit, Pietät, Heimatsliebe — alles 
Begriffe, die man jetzt nicht mehr kennt.“ 

„Was bedeutet zum Beiſpiel Heimatsliebe?“ 

„Die Menſchen hingen früher mit allen 
Faſern ihres Herzens an der Scholle, auf der 
ſie geboren; ſie blieben dort meiſt ihr Leben 
lang, und wenn ſie in die 
Fremde mußten, zog es ſie 


die 


G 


und Früchte beſaßen ſie und konnten ſie pflücken? 
Solche, wie manchmal gegen ſchweres Geld ge- 
zeigt werden?“ 

„Ja, und die ſeltenſten Tiere, wie Katzen 
und Hunde, Ratten und Mäuſe, Sperlinge und 
Fröſche, von denen jetzt nur noch 
wenige Exemplare mit der größten 
Mühe und Kunſt am Leben er⸗ 
halten werden, um als Mert- 
würdigkeiten gezeigt zu wer⸗ 
den, ſollen früher frei um⸗ 
hergelaufen ſein.“ 

„O Gott,“ ſtöhnte das 
Männchen furchtſam, „da 
hätt' ich mich aber gar 
nicht auf die Straße ge⸗ 
traut!“ 

„Und dann,“ fuhr 
Marga fort, „hatten ſie 
eine Sorte Tiere, Pferde 
genannt, die benutzten ſie 
zum Ziehen und ritten auf 
ihnen. Aber obgleich ſie die 
armen, geplagten Weſen oft 
faſt bis zu Tode hetzten, 
kamen ſie doch nach unſeren 
jetzigen Begriffen kaum von 
der Stelle.“ 

„Wenn das nur alles 
wahr iſt!“ rief Darling. „Ich kann mir das 
nicht ſo recht vorſtellen und möchte wohl einen 
Augenzeugen aus jener Zeit hören.“ | 

„Nichts leichter,“ verſicherte Marga. „Citiere 
doch einen Geiſt aus jenem Jahrhundert, wozu 
ſtehen wir denn mit der Geiſterwelt in Ver⸗ 
bindung?“ 

„Ja, du haſt recht, aber wie mache ich 
das, und iſt das nicht ein wenig graulig?“ 
fragte er. 

„Unſinn!“ rief Marga. „Dort neben jener 
Niſche, in welcher ſich die Leitung befindet, durch 
die wir mit dem Weltkabel in Verbindung ſtehen, 
iſt ein Glasballon mit Platinaverſchluß. Auf 
dieſen drücke feſt deine Fingerſpitzen, denke kon⸗ 


ehemaliger preußiſcher Fi 


Dr. Johannes v. Miquel, 
nanzminiſter . (S. 324) 


Entſetzt wich das Männchen zurück und um⸗ 
klammerte Margas Arm. Dieſe aber rief: „Erſt 
ſage, wann lebteſt du?“ 

„Zur Zeit des großen Weltkrieges.“ 

„Wer biſt du?“ 

„Erfinder jener Höllenmaſchine, die 
jede Minute Tauſende von Men⸗ 
ſchen tötete oder verſtümmelte.“ 
„Genug, genug,“ rief Marga, 
„nicht dich wollten wir hören.“ 

Und als die Erſcheinung 
grollend verſchwunden war, 
fügte ſie hinzu: „Noch 
war's nicht der rechte 

Geiſt, du mußt durchaus 

nicht ſcharf genug gedacht 

haben.“ 

„So angeſtrengt ich irgend 

konnte,“ verſicherte der 

Mann. 

„O die Männer, die 
Männer!“ ſeufzte Marga. 
„Mit dem ſcharfen oder 
logiſchen Denken hapert's 
doch immer. Laß mich ein⸗ 
mal heran!“ 

Sie legte die Hände auf 
den Ballon, und allſobald 
erſchien ein anderer Geiſt. 

„Was ruft ihr mich?“ klang es hohl und 
grauſenhaft. 

Darling ſchmiegte ſich dicht an Marga an; 
dieſe ſtreichelte ihn lächelnd und fragte dann 
ruhig: „Sprich, Geiſt, wann lebteſt du?“ 
„Vor fünfhundert Jahren.“ 
„Dich wollen wir hören. 
ſt du?“ 

„Offizier.“ 

„Wie war es auf der Welt, als du lebteſt?“ 
fragte der Mann. „Was für ein Amt be— 
kleideteſt du?“ 

„Sprich erſt von deinem Vater,“ bat Marga. 
„Was war er?“ 

„Mein Vater war ebenfalls Offizier. Da 
er den Genuß ſehr liebte, 
geriet er in Schulden, und 


Sprich, was 
war 


doch immer wieder unbe⸗ 
zwinglich in die Heimat 
zurück.“ 

„Jetzt hat man keine 
Heimat mehr,“ ſagte Dar⸗ 
ling ganz traurig. 

„Närrchen, die ganze 
Welt iſt jetzt unſer. Ver⸗ 
mittelſt der brillanten Ver⸗ 
kehrsmittel lebt man heute 
überall, und überall iſt 
darum unſere Heimat. 
Siehſt du das ein?“ 

„Ja freilich, ſo denke 
auch ich. Aber ſag doch, 
ſeit wann exiſtieren denn 
diefe brillanten Verkehrs: 
mittel?“ 

„Nun, ſchon vor Drei- 
hundert Jahren konnten 
die Leute zum Frühkonzert 
auf den Pyramiden ſein 
und mittags am Nordpol 
ſpeiſen.“ 

„Aber nicht wahr, vor 
etwa fünfhundert Jahren, 
da mußten ſie noch meiſt 
hübſch zu Hauſe bleiben?“ 

„Wenigſtens die Mehr- 
zahl. Ach, das war ein 
idylliſches Leben! Wenn ſie ihr leichtes Tage: 


Elektriſcher Omnibus mit Oberleitung. (S. 324) 


Nach einer Photographie von C. F. Habermann in Eberswalde. 


zentriert an das, was du willſt, und du wirſt 


werk vollbracht hatten, gingen ſie friedlich in den Erfolg ſehen.“ 


den Wald, befuhren den See oder das Flüßchen 


Zögernd ſtand Margas Gatte auf, doch kaum 


oder wandelten im eigenen Gärtchen unter hohen hatte er ihre Weiſung befolgt, als dunkle Schatten 


Bäumen, pflückten Blumen und Früchte —“ 
„Was?“ rief Darling erſtaunt. 


durch das Zimmer huſchten und eine hohle 


„Blumen Stimme ſich vernehmen ließ: „Wer rief mich?“ 


um ſich von dieſen zu bez 
freien, nahm er ein reiches 
Mädchen ihres Kapitals 
wegen zum Weibe.“ 

„Kapital!“ rief Marga; 
„auch ein überwundener 
Standpunkt!“ 

„Wie,“ fragte auf: 
geregt Darling, „das ließ 
ſich die Arme gefallen? 
Sie wußte, daß er ihr 
Geld brauchte und gab 
ihm ihre Liebe obendrein?“ 

„Von Liebe ſprach man 
nicht. Er nahm ſie ihren 
Eltern ab, gab ihr ſeinen 
wohlklingenden Namen, 
und dafür bekam er ihr 
Geld.“ 

„Ach ſo, nun verſtehe 
ich,“ meinte Darling, „ſie 
wurde verkauft.“ 

„So nannte man's 
nicht. Sie wurden ein⸗ 
ander fürs Leben ange⸗ 


traut und mußten ſich 
Treue ſchwören.“ 
„Fürs Leben?“ rief 


Marga erſtaunt. „Für das 

ganze, einzige Leben, das 

man hat? Und obgleich ſie ſich nicht lieblen? 

Das war ja Frevel, und ſie mußten ihren 
Schwur brechen.“ 

„Meine Mutter hat ihn nie gebrochen. Sie 

war jung, als ſie zum Altar ſchritt, man hatte 

ihr geſagt, die Liebe käme in der Ehe, und ſie 


2323 ex, 


glaubte es. Es war aber nicht fo. Noch nicht du, ihr Dank ſchuldig zu fein? Sie hatte ihrem 
zwanzigjährig, fah fie ſich um ihre Jugend, um Gatten ein Kind geboren, und natürlich ließ fie 


alles Lebensglück betrogen.“ 


nicht?“ 

„Weil ſie ſeine angetraute Ehefrau war; es 
war ein Schattendaſein, welches meine Mutter 
und ich friſteten, denn die unglückliche Ehe meiner 
Eltern laſtete auch ſchwer auf mir, dem einzigen, 
heranwachſenden Kinde.“ 

Marga lachte. „Du Thor, warum gingſt 
du denn nicht einfach in die Zentralerziehungs⸗ 
anſtalt?“ 

„Die gab es damals nicht. Die Kinder 
waren an das Schickſal ihrer Eltern gebunden.“ 

„Wie entſetzlich! Und wenn ſich die Eltern 
nun gar nichts aus ihnen machten, wenn ſie 
nicht den Verſtand hatten, ihnen Bildung und 
eine gute Erziehung zu geben, oder wenn ſie 
ſie gar darben ließen und ſchlecht behandelten?“ 

„Die Kinder gehörten den Eltern, 
dieſe hatten über ſie zu beſtimmen.“ 

„Aber ſie mußten doch etwas lernen, 
um ſelbſtändig zu werden?“ 

„Die Knaben wohl, 
Mädchen.“ 

„Und was thaten denn die Mädchen?“ 

„Sie heirateten meiſt.“ ; 

„Heiraten!“ rief Marga geringſchätzig. 
„Heiraten iſt doch kein Lebensberuf! — 
Nun, und was thaten die, die nicht 
heirateten?“ 

„Sie blieben, wenn ſie ſich ihr Brot 
nicht ſelbſt zu verdienen brauchten, im 
Hauſe.“ ; 

„Und was thaten fie denn, ich meine, 
wofür lebten fie?“ 

„Sie langweilten oder amüſierten ſich, 
je nachdem. Sie malten etwas, kochten 
etwas, ſangen, ſpielten Klavier, ſie ritten, 
radelten, trieben Sport, lernten Kranken⸗ 
pflege, hörten Vorträge, beſuchten Fort⸗ 
bildungskurſe, häkelten oder ſtickten, kurz, 
ſie ſahen zu, wie ſie ihre Zeit am beſten 
hinbrachten, und warteten trotz allem 
unentwegt auf einen Mann.“ ; 

„Die Armen! Aber ich fragte nicht 
nach ihren Beſchäftigungen in den pan 
ſtunden, ich meine, welche Berufsarbeiten 
ſie ergriffen?“ z 

„Sie hatten feinen Beruf.” 

„Keinen Beruf? Aber das muß doch 
entſetzlich entwürdigend geweſen fein; 
waren ſie denn nicht tief unglücklich?“ 

„Die meiſten vermißten nichts!.“ 

„Aber,“ fragte Marga eifrig, „die 
Mädchen, die arbeiteten, die waren wohl 
hoch angeſehen bei Männern und Frauen?“ 

„Im Gegenteil, ſie waren gering geachtet. 
Man beſoldete fie ſchlecht, verfpottete fie wohl 
ir die Frauen und Mädchen, die nichts 
thaten?“ vi f F 

„Die ſahen hochmütig auf ihre arbeitenden 
Schweſtern herab.“ 

„Warum?“ s È 

„Weil Arbeit und Gelderwerb nicht für vor- 

ehm galten.“ - 
si „Vornehm?“ fragte Darling. „Was ift das?“ 

„Eine Spielart von Größenwahn, rief 
Marga; „ich erkläre dir das ſpäter. — Ich bitte 
dich, Geiſt, fahre fort in deiner Erzählung. Alſo 
du mußteſt im Hauſe deiner Eltern bleiben? 

„Ich mußte nicht allein, ich wollte es auch: 
ich liebte meine Mutter und war ihr Dank 


ſelten die 


ſchu Panke. fragte das Männchen mit großen 
Augen. „Dank — wofür?“ 


„Sie hatte mir das Leben gegeben, mich in 
meiner Kindheit behütet, mich erzogen, Tage 
und Nächte für mich geopfert. 


Jetzt lachten beide: „Und dafür meinteſt 


Der bei der Inſel Rügen geſunkene Kreuzer „Wacht“. 


es nicht verhungern oder umkommen, der Inſtinkt 


„Aber warum verließ ſie ihren Mann denn ließ ſie es lieben als ein Stück von ſich ſelbſt. 


Was thateſt du, was hatte deine Individualität 
damit zu thun?“ 

„Ich hätte ja gar kein Gemüt haben müſſen, 
wenn ich ſo gedacht hätte.“ 

Darling ſchüttelte den Kopf. 
Gemüt?“ fragte er. 
kenne ich nicht.“ 

„Gemüt,“ ſagte Marga ſinnend, „Gemüt, 
nein — davon habe ich auch noch nie etwas 
gehört. Aber, bitte — weiter! Du erzählſt 
uns viel Neues.“ 

„Nun denn, es kam ein Tag, da trug man 
uns den Vater als Leiche ins Haus.“ 

„Na, da waret ihr wohl froh?“ rief Darling 
erleichtert. 

„Wir trauerten um ihn,“ ſagte der Geiſt 


„Gemüt — 
„Komiſches Wort, das 


Nach einer Photographie ron John Thiele in Hamburg. 


ernſt. 
mein Vater geweſen.“ 

„Wie inkonſequent und unlogiſch!“ meinte 
Marga. 

„Fortan,“ fuhr der Geiſt fort, „lebten wir 
beide nur füreinander. Unweit der Stadt hatten 
wir uns ein Grundſtück gemietet mit einem 
Garten. Darin blühten die ſchönſten Roſen und 
Blumen aller Art, es wucherte und duftete, und 
dicht daran ſtieß ein Wald mit prächtigen hohen 
Bäumen, darin die Vögel niſteten und Rehe 
be 

„Wirklich, lebendige Vögel und in voller 
Freiheit?“ 

„Gewiß, alle Arten von Singvögeln; und 
wir hatten unſere helle Freude an ihrem Geſang. 
In dieſem kleinen Paradieſe richtete ſich der 
niedergedrückte Sinn meiner Mutter wieder auf, 
trotzdem ſich bei ihr ein ſchweres körperliches 
Leiden herausgeſtellt hatte. Wir befragten die 
berühmteſten Aerzte — und jeder wandte eine 
andere Methode an. Einer gab ihr ſcharfe Gifte 
in Geſtalt von Pillen, Wäſſerchen, Kapſeln ein; 
ein anderer mißhandelte ſie mit eiskaltem Waſſer; 
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ein dritter gab ihr Zucker ein als Pulver oder 
Kügelchen und ſagte ihr, daß ſie feſt glauben 
müſſe, daß es ihr hülfe, dann würde ſie geſund. 
Das war noch das Beſte, denn manchmal fühlte 
ſie ſich in ihrem Glauben wirklich auf einige 
Stunden beſſer. Im allgemeinen blieb ſie an 
ihren Rollſtuhl gefeſſelt, und ich verbrachte jede 
freie Stunde bei ihr. Wir brauchten keine 
fremden Menſchen, hatten volles Genüge an⸗ 
einander. Ich war Offizier geworden, wie meine 
Vorfahren alle, und hing an meinem Stande 
mit ganzem Herzen. So lebten wir eine Zeit⸗ 
lang glücklich zuſammen, meine Mutter konnte 
ſchließlich auf Stunden ihr Lager verlaſſen und 
ſah in Haus und Garten nach dem Rechten, 
als eine neue Kataſtrophe hereinbrach. Eines 
Tages hörte ich im Offizierkaſino von meiner 
Beförderung zum Oberleutnant. Freudevoll eilte 
ich heim, um es meiner Mutter mitzuteilen, 
als ich an einer Straßenecke mit einem be— 
trunkenen Studenten zufammenrannte. 
Ich eilte weiter, doch eine Flut von 
Schmähungen folgte mir, die ich jedoch 
nicht beachtete, da ich der Sache keine 
Bedeutung beilegte, jedoch am anderen 
Morgen wurde mir von dem betreffenden 
Studenten eine Forderung überſandt zum 
Zweikampfe auf Piſtolen.“ 

„Der Arme war gewiß verrückt,“ 
meinte Marga. 

„Du wieſeſt dies blödſinnige An— 
ſinnen doch ab?“ fragte Darling. 

„Der Menſch war leider nicht ver- 
rückt,“ ſagte der Geiſt, „ſondern derartige 
Forderungen waren in damaliger Zeit 
unter den Gebildeten Sitte. Dieſer Fall 
jedoch ſchien mir aller Vernunft Hohn 
zu ſprechen, und ich dachte an meine 
Mutter, die entweder ihren Sohn als 
Mörder ſehen mußte oder allein, halb— 
gelähmt, ihrer einzigen Stütze beraubt, 
zurückbleiben würde. Ich dachte an den 
ganzen Wahnſinn, der in der Sache lag, 
und erklärte den Herren, daß ich weder 
irgend eine Beleidigung beabſichtigt noch 
empfunden hätte. Sie gingen, die Achſeln 
zuckend, hinaus, und ich blieb in tauſend 
Zweifeln, ob ich das Rechte gethan, zu— 
rück. Darüber wurde mir bald Klarheit; 
ich wurde zuerſt vor den Oberſten, dann 
vor das Ehrengericht berufen, und das 
Ende war, daß man mich aus meinem 
Stande, aus der Geſellſchaft der „Men— 
ſchen von Ehre“ ausſtieß wie einen ge— 
meinen Verbrecher. Da zog ich denn 
übers Meer nach Afrika. Da ich ſtets 
eine beſondere Vorliebe für das Studium 
gehabt und in meinen Mußeſtunden viel 


„War er doch der Mutter Gatte und gelernt hatte, beſonders mit der Naturheilkunde 


ſehr vertraut war, ſo ließ ich mich in einer 

kleinen Stadt mit halbwilder Bevölkerung als 

Naturarzt nieder. Ich war beſcheiden in meinen 

Anſprüchen, und mir gelangen mehrere ſchwierige 

Kuren, dennoch blieben bald die Patienten aus.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Auf den Präfidenten der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, William Mac Kinley, wurde, 
während er ſich zum Beſuch auf der Panamerikaniſchen 
Ausſtellung in Buffalo befand, ein Attentat verübt. 
Ein Amerikaner polniſcher Abkunft, Leo Czolgosz, 
gab aus einem kleinen Revolver, den er unter dem 
Taſchentuch verborgen trug, zwei Schüſſe auf den 
Präſidenten ab, von denen der eine das Bruſtbein 
verletzte, der andere den Magen durchbohrte. Der Prä⸗ 
ſident erlag nach achttägigen Leiden der Verwundung. 
Mac Kinley wurde am 28. Juni 1844 zu Niles im 
Staate Ohio geboren, widmete fih dem Rechtsſtudium, 
machte mit Auszeichnung den Bürgerkrieg mit und 


ſchlug dann die politifche Laufbahn ein. Von 1877 
bis 1890 war er Mitglied des Kongreſſes. Alge- 
mein bekannt gemacht hat er fih durch den Schutz— 
zolltarif, der ſeinen Namen trägt. 1896 wurde er 
zum erſtenmal, 1900 zum zweitenmal zum Präſidenten 
gewählt. — Der in Frankfurt a. M. plötzlich ver⸗ 
ſtorbene Staatsminiſter Dr. Johannes v. Miquel 
war am 21. Februar 1829 in Neuenhaus geboren, 
trat 1864 in die zweite hannöverſche Kammer ein, 
ward 1865 Bürgermeiſter, ſpäter Oberbürgermeiſter 
von Osnabrück, 1867 Mitglied des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes und des Reichstags, 1879 Ober⸗ 
bürgermeiſter von Frankfurt a. M., 1888 zweiter 
Vizepräſident des Herrenhauſes und 1890 preußiſcher 
Finanzminiſter, als welcher er die Reform der direkten 
Steuern durchführte und bis zu ſeinem im Mai 1901 
erfolgten Rücktritte entſcheidenden Einfluß auf das 
Finanzweſen des Reiches ausübte. — Seit kurzem 
verkehrt in dem märkiſchen Städtchen Eberswalde 
ein elektrifher Omnibus vom Bahnhöfe aus. Die 
Oberleitung ift 7 Meter hoch an Maſten ausge: 
ſpannt. An den Drähten läuft ein kleiner Ober⸗ 
motor (Trolley), von dem ein Kabel nach dem 
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Wagen geht, das den die Räder des Omnibus in 
Umdrehung verſetzenden großen unteren Motor ſpeiſt. 
— Während der jüngſten Flottenmanöver bei Rügen 
wurde der kleine Kreuzer „Wacht“ infolge Ver⸗ 
ſagens des Steuerruders von dem Linienſchiff 
„Sachſen“ gerammt und ſank nach 22 Minuten in 
48 Meter Tiefe. Die geſamte Mannſchaft von 
140 Köpfen konnte trotz des hohen Seeganges ge- 
rettet werden. Die „Wacht“ gehört zu unſeren 
älteren Schiffen; ſie wurde 1889 in Dienſt geſtellt, war 
80 Meter lang, 9,6 Meter breit, hatte 1250 Tonnen 
Waſſerverdrängung undeine Maſchinevon 4000 Pferde: 
kräften. Ausgerüſtet war ſie mit vier 8,8 Centi⸗ 
metergeſchützen, zwei Maſchinengewehren und drei 
Torpedorohren. 


A 
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Die Militärturnhalle f 
des Lagers zu Curragh in Irland. 
(Mit Bild.) 


Jede engliſche Garniſon und jedes engliſche Lager 
hat ſein „Gymnaſium“, das heißt ſeine Militärturn⸗ 


Die Militärturnhalle des Lagers zu Curragh in Irland. 


halle, in welcher die Soldaten unter Leitung geprüfter 
Lehrer ihren Turnkurſus durchmachen müſſen. Daß 
die Sache aber vielfach in gymnaſtiſchen Sport aus⸗ 
artet, zeigt unſer nach einer Photographie angefertigtes 
Bild der Militärturnhalle des Lagers zu Curragh, 
auf dem wir die Mannſchaften auf dem Dache zum 
Teil in Stellungen erblicken, die einem Seiltänzer 
Ehre machen würden. 


Achtung! Sauce! 


(Mit Bild auf Seite 325.) 


Alljährlich zur Zeit des großen Oktoberfeſtes, das 
vierzehn Tage dauert, verwandelt fih die Thereften- 
wieſe in München in eine Budenſtadt, wohin täglich 
eine wahre Völkerwanderung ftattfindet. In den 
großen Wirts⸗ und Schankzelten werden zum Klange 
der Muſik ungeheure Mengen von Würſteln und 
Bier vertilgt, und bei dem lebensgefährlichen Ge⸗ 
dränge fehlt es nicht an komiſchen Vorgängen, wie 
deren einen unſer Bild darſtellt. Der Dicke, der mit 
der mühſam eroberten Atzung ſeinem Tiſche zuſteuert, 


Nach einer Aufnahme von P. Charleton & Son in Newbridge. 


weiß ſich auf geſchickte Weiſe Platz zu machen, indem 


er den Warnungsruf der Kellner „Achtung! Sauce!“ 
erſchallen läßt, der denn auch ſeine Wirkung nicht 
verfehlt. 


Der ſchwarze Kapu. 

Hiſtoriſche Erzählung von A. D. Borum. 

17 (Nachdruck verboten.) 

Es war im Juni des Jahres 1735. 

Auf der ſchimmernden Waſſerfläche des 
breiten Wallgrabens am kaiſerlichen Jagdſchloſſe 
Ebersdorf bei Wien ſchaukelte ein zierlicher Kahn, 
in dem eine junge, ſchöne Dame am Steuer 
ſaß, während der Kavalier, anſtatt zu rudern, 
das Ruder quer über die Kniee gelegt hatte und 
glückverloren fein ſchönes Gegenüber betrachtete. 

Das Antlitz der Dame wurde rot unter der 
Wirkung dieſes Blickes, aber ihre Augen hielten 
ihn aus; eine tiefe, innige Glut leuchtete aus 
ihnen, die dem Manne wie eine Erlaubnis er: 
ſchien, kühner werden zu dürfen und von den 
ſtummen vielſagenden Blicken zu Worten über⸗ 
zugehen. 


„Kaiſerliche Hoheit,“ ſagte er, „darf ich ein 
Märchen erzählen?“ 

Ein leichter Zug der Enttäuſchung glitt 
einen kurzen Moment über das Geſicht der 
Dame; aber ſofort erglühte es wieder in un⸗ 
verhohlener Freude, als der junge Kavalier fort⸗ 
fuhr: „Ein altes, bekanntes Märchen, von der 
allerſchönſten, allerliebſten Tochter des mäch⸗ 
tigſten Kaiſers, die alle Freier abwies, an alle 
Fürſten und Königsſöhne Körbe austeilte, ſo 
daß es keiner mehr wagte, um ihre Hand zu 
werben — kein Reicher und kein Mächtiger, 
um wie viel weniger ein armer länderloſer 
Prinz, der nichts hat, als ein ehrliches, in 
wahrer Liebe ergebenes Herz.“ 

„Das gilt mehr als Länder und Völker,“ 
kam es leiſe über die Lippen der Dame. 

„Maria Thereſia!“ rief der Jüngling, „ſoll 
das eine Ermunterung ſein?“ 

„Braucht der Herzog Franz Stephan von 
Lothringen eine Ermunterung?“ fragte Maria 
Thereſia, die Tochter Kaiſer Karls VI., und 
ihre ſeelenvollen Augen ruhten glückverheißend 
auf dem jungen Manne. 


Entzückt von dieſer Antwort, ſtürzte er vor 
der Geliebten in die Kniee, fo daß die, kleine 
Gondel ganz bedenklich ſchwankte. 

„Beſonnenheit, mein Herr!“ lachte warnend 
Maria Thereſia, „oder lüſtet es Eure Hoheit 
nach einem kalten Bade? — An die Ruder! Die 
Gräfin Fuchs erſcheint eben an der Landungs⸗ 
brücke, meine Frau Aja darf nicht ungeduldig 
werden.“ 

Von geübten Händen getrieben, flog der 
Kahn dem Ufer entgegen. 

„Alſo ich Glücklicher darf Sie fortan durchs 
Leben führen, wie heute dieſes Schifflein?“ 
fragte der Herzog. 

Maria Thereſia lächelte ihn huldvoll an. 
„Rudern immerhin — aber das Steuer bleibt 
in meiner Hand!“ 

Die Gondel landete, und leichtfüßig ſprang 
ſie aus derſelben, von der Oberhofmeiſterin mit 
einem beſonders ſteifen Knicks empfangen. 

Die muntere Tochter Karls VI. aber ſchloß 
die alte Dame in ihre Arme. „Nicht böſe ſein, 
Fuchſin! Dann verrate ich Ihr ein großartiges 
Geheimnis.“ 


A 
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Achtung! Sauce! Eine Scene vom Oktoberfeſt in München. (S. 3% 


„Kaiſerliche Hoheit geruhen zu regardieren, 
daß die Gräfin Fuchs trotz ihrem Chargement 
von vierundfünfzig Jahren noch über ſuperbe 
Augen und eine zu ſubtile Kombinationsgabe 
disponieret, um über das verſprochene Sekret 
beſondere Surpriſe zu verraten.“ 

Dabei machte ſie dem eben die Brücke be⸗ 
ſteigenden Herzog eine übertrieben devote Ver: 
neigung und meldete, daß die Wagen, welche 
die Herrſchaſten nach Wien führen ſollten, bereits 
ſeit langem warteten. 

Plötzlich ertönten drei klagende, langgezogene 
Trompetenſignale. Herzog Franz Stephan blieb 
ſtehen und biß unwillig in den gekrümmten 
Zeigefinger ſeiner linken Hand, eine Gebärde, 
die ihm bis zu ſeinem Lebensende eigen war, 
ſobald etwas Unangenehmes ihm plötzlich be— 
gegnete. 

„Um Verzeihung, Kaiſerliche Hoheit, ich 
muß um eine Viertelſtunde Urlaub bitten: ich 
habe eine gute That vor.“ 

„Was iſt's? So plötzlich?“ 

„Ich bin heute ſo glücklich, daß ich es als 
eine Pflicht betrachte, auch einen anderen Men⸗ 
ſchen glücklich zu machen. Das Signal, das 
wir ſoeben gehört haben, zeigt den Beginn 
einer militäriſchen Exekution an. Jetzt erfolgt 
die letzte Urteilsverleſung — ich muß eilen, 
um dem Unglücklichen Gnade zu erwirken.“ 

„O, wie gut Hoheit ſind!“ rief Maria 
Thereſia und reichte dem Herzoge die Hand. 
„Eilen Sie, damit es nicht zu ſpät wird! Wir 
werden hier warten.“ 

Herzog Franz Stephan von Lothringen eilte 
in der Richtung dahin, woher die Signale ge— 
kommen waren, und von wo aus nach einiger 
Zeit ein eigentümlich langſamer, gedämpfter 
Trompetenmarſch zu vernehmen war. 

In Ebersdorf lagen damals einige Schwa⸗ 
Dronen des Küraſſierregiments Graf Lanthiere. 
Bei dieſen ſollte eben eine Exekution an einem 
Deſerteur vorgenommen werden. Zweihundert 
Küraſſiere in zwei gegeneinandergeſtellten Glie⸗ 
dern bildeten die ſogenannte Gaſſe, durch welche 


der Verbrecher ſchreiten ſollte. Auf feinen ent: |d 


blößten Rücken ſauſten dann die Riemen der 
Stangenreitzügel nieder, mit denen bei ſchwerer 
Strafe jeder 
mußte, ſobald der Verurteilte an ihm vorbei: 
ſchritt. Ein Wachtmeiſter, mit dem entblößten 
Säbel unter dem Arm, die Spitze nach rüd: 
wärts gerichtet, ſchritt dem Unglücklichen voran, 
ein ſchnelleres Durchlaufen durch die Prügel⸗ 
gaſſe zu verhindern, als der gemächliche Takt 
des „Gaſſenmarſches“ anzeigte, den der Trom⸗ 
peter anſtimmte. 

Das Urteil lautete: Zehnmal durch die Gaſſe 
hin und zurück. 

„Lieber gleich ſchießen tot!“ ſchrie der Ver⸗ 
urteilte, eine hohe athletiſche Geſtalt mit wirrem 
ſchwarzem Haar und dunklem Zigeunergeſicht, 
nach Verleſung des Urteils. Dann aber preßte 
er den linken Unterarm zwiſchen die Zähne und 
betrat trotzig ſeinen Schmerzensweg. — 

Einmal war die Gaſſe durchſchritten, zwei⸗ 
hundert Hiebe hatten die Haut des Unglück⸗ 
lichen mit blutigen Striemen bedeckt und ſeinen 
Rücken in eine brennend rote Fläche verwan⸗ 
delt, aus welcher ſchon reichlich Blutstropfen 
quollen, als der Trompeter plötzlich innehielt. 
Der Herzog, ſich rückſichtslos durch die Wachen 
und den Ring der Zuſchauer drängend, hatte 
ihm das Inſtrument von dem Munde ge: 
ſchlagen. 

„Zum Henker!“ rief ärgerlich der Major, 
„was iſt los? Vorwärts Muſik! Blaſe Er 
ſein Stücklein weiter!“ 

Da bemerkte er den Herzog, der „Pardon“ 
ruſend und ein weißes Tüchlein ſchwenkend auf 
ihn zuſchritt. 


„Hoheit geruhen“ — ſprach der Major, Lanthiere den Herzog an die Epiſode in Ebers⸗ 
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don zu verkündigen. Indeſſen verlangt es das | damals begnadigte Soldat fih undankbar er: 


Reglement —“ 

„Schon gut,“ erwiderte der Herzog, „Herr 
Major ſind außer Verantwortung, ich gebe es 
ſchriftlich und nehme alle Verantwortung auf 
mich. Wer iſt der arme Teufel, und was hat 
er verbrochen?“ 

„Peter Bagin — dritte Deſertion,“ ant⸗ 
wortete der Major. „Iſt ſonſt ein guter Sol⸗ 
dat, famoſer Reiter und perfekter Schütze; dient 
drei, vier Monate tadellos, dann ergreift ihn 
der Raptus, der Kerl nennt's Heimweh, und 
fort iſt er! Freilich fühlt er ſich als Ungar 
unter uns Böhmen und Wallonen nicht wohl.“ 

„Ein Ungar und Küraſſier? Wäre eine 
Verſetzung zu den Huſaren nicht möglich?“ 

„Geruhen Hoheit nur den Mann anzuſehen 
— dieſer Koloß und ein leichtes Huſarenpferd — 
es iſt unmöglich.“ 

Der Herzog, der des Ungariſchen etwas 
mächtig war, ließ Bagin zu ſich treten und 
redete ihm leutſelig in ſeiner Mutterſprache zu. 
Er erklärte ihm, daß ihm jede weitere Strafe 
erlaſſen ſei, daß jedoch Bagin geloben müſſe, 
von nun an treu bei der Fahne auszuhalten. 

Ein freudiges Aufleuchten erhellte das finitere 
Geſicht des Begnadigten bei den lange ent⸗ 
behrten Lauten der Heimat, dann aber ſenkte 
ſich ein unſäglich trauriger Zug auf dasſelbe. 
„Herr,“ ſprach er ehrerbietig, aber mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit, „ich danke dir und werde deine 
gute Abſicht nie vergeſſen; aber, Herr, laß mich 
weiterpeitſchen, laſſe mich gleich töten, denn das 
Verſprechen kann ich dir nicht geben. Ich muß 
frei ſein. Und deswegen ſchwöre ich hier, bei 
nächſter Gelegenheit wieder fortzulaufen. Mach 
doch deine Güte voll und erwirke ganz meine 
Freiheit! Gott wird es dir lohnen.“ 

„Nun, nun, wir wollen ſehen, was ſich 
machen läßt,“ verſprach der Herzog leichthin, 
um die Scene zu beenden. „Hier haſt du ein 


Mann aus ganzer Kraft zuhauen W 


Pflaſter für deine Wunden.“ 
Er warf ihm einige Münzen zu, grüßte 
noch einmal herablaſſend den Major und ſchritt 
avon. 
An dem Stege, der über die Schwechat 
führt, verſtellte ihm ein altes zigeunerhaftes 
eib den Weg. 
„Herr,“ flehte ſie, „laß die Spuren küſſen, 
die deine Füße dem Staube eindrücken! Ver⸗ 
nimm den Dank eines ſchwergeprüften Mutter⸗ 
herzens für die Wohlthat, die du geübt haſt! 
Das Glück und der Segen hefte ſich an deine 
Ferſen. Deine Kinder ſollen erblühen zu einem 
mächtigen Geſchlecht —“ 
„Schon gut, ſchon gut, Alte,“ hemmte der 
Herzog den Redeſchwall des Weibes, „ich hab' 
es eilig!“ Und er entzog ſich ſchnell den ihm 
noch nachhallenden Segenswünſchen. 
„Das werde ich dem Kaiſer ſagen, Hoheit,“ 
lohnte Maria Thereſia die gute That ihres 
erde nachdem er feinen Bericht erſtattet 
atte. 


„Wird wohl nötig fein, um meinen eigen: 
mächtigen Eingriff zu ſanktionieren. Dann denke 
ich auch noch mehr zu thun und den armen Kerl 
von den Küraſſieren wegzubringen.“ 

„Gewiß, Hoheit. Man muß mit Graf Lan: 
thiere ſprechen.“ 

Aber der Graf war zur Zeit nicht in Wien, 
und als er dahin kam, dachten Herzog Franz 
Stephan und ſeine nunmehr öffentlich verlobte 
Braut, die Erzherzogin Maria Thereſia, an 
ganz andere Dinge als an den armen Bagin. 
Lanthiere kam nämlich erft zu den Vermählungs⸗ 
feierlichkeiten des hohen Paares nach Wien, 
welche unter großer Prachtentfaltung am 
12. Februar 1736 abgehalten wurden. 

Gelegentlich eines Hoffeſtes erinnerte Graf 


militäriſch grüßend — „für den Inkulpaten Par- dorf und bedauerte, daß der durch fo hohe Huld 


wieſen habe, da er vor einigen Tagen zum 
viertenmal deſertiert ſei. 

Herzog Franz von Lothringen biß ſich in 
den Zeigefinger. 


Der Krieg, den Oeſterreich in den Jahren 
1737 bis 1739 mit der Türkei führte, hatte 
bei ſonſtigem Mangel an beſonderen kriegeri— 
ſchen Ereigniſſen eine ſehr üble Folge gezeitigt: 
zahlreiche Räuberbanden, gebildet und unter— 
ſtützt von den halbverwilderten Landleuten der 
unglücklichen Grenzgegenden an der Donau, 
Save und Bega, welche, von Freund und 
Feind geplündert und bedrückt, ihre elenden 
Hütten und verwüſteten Felder im Stiche ließen 
und aus ihren Schlupfwinkeln in den unermeß— 
lichen Sumpfwäldern zu Raubzügen aufbrachen, 
die ſelbſt ſtaatliche Magazine zum Ziele hatten. 
Die Truppen machten förmlich Jagd auf dieſe 
Elenden, namentlich war die kleine, aber vers 
wegene Bande des „ſchwarzen Kapu“ berüchtigt. 

Die Offiziere verkürzten ſich das Lagerleben 
durch häufige Jagdpartien in der wildreichen 
Gegend. Natürlich gebot die Vorſicht, dieſe 
Jagden in größerer Geſellſchaft durchzuführen, 
abgetrennten und verirrten Jägern drohte leicht 
Gefahr, in die Hände der Räuber zu fallen. 

Und trotzdem mußte es gerade zwei ſehr 
erlauchten Perſonen paſſieren, daß ſie ſich in 
eifriger Verfolgung einer Fährte von ihrem 
Jagdgefolge trennten und im Walde ver⸗ 
irrten. Es waren Herzog Franz Stephan von 
Lothringen, Gemahl der Kaiſerstochter, und 
ſein jüngerer, aber energiſcherer Bruder Karl, 
der nachherige bekannte Feldherr, beide damals 
dem Stabe des Feldmaͤrſchalls Seckendorf bei: 
gegeben. 

Der Jagdeifer hatte ſie in eine ihnen völlig 
unbekannte Gegend verlockt. Immer dichter 
wurde der Wald, immer ſchwieriger der Weg, 
und das Bewußtſein, ſich verirrt zu haben, 
kühlte die Jagdluſt der Herren völlig ab; ſie 
wollten wieder ihre Geſellſchaft ſuchen, die be⸗ 
greiflicherweiſe ſehr um ſie beſorgt ſein mußte. 
Aber ſie gerieten immer weiter in den Wald, 
ihr Schreien und Rufen verhallte ungehört, und 
ſelbſt die Gewehrſchüſſe, die ſie abgaben, blieben 
unbeantwortet. Kurz entſchloſſen ſchlug Karl 
vor, einen bei der nun eingetretenen Dämme⸗ 
rung kaum ſichtbaren Pfad unausgeſetzt zu ver⸗ 
folgen, da er jedenfalls zu menſchlichen Woh- 
nungen führen müſſe. 

Nach ee ermüdendem Vor: 
wärtsſchreiten bemerkten die Verirrten einen 
Lichtſchein in der Ferne, der ſich beim Näher: 
kommen als von einem kleinen Holzfeuer her⸗ 
rührend erwies. Ein altes Weib rührte in 
einem Keſſel, der darüber hing, und unter einem 
Windſchirme aus Zweigen und Schaffellen ſaßen 
vier junge Burſchen in der Tracht walachiſcher 
Bauern. 

Eine unheimliche Geſellſchaft. Die Verirrten 

wollten zurückweichen, doch ſchon hatten die 
ſcharfen Sinne der Waldbewohner die Fremden 
gewittert. Man ſah im Scheine des Feuers, 
wie die Walachen nach ihrer einzigen Waffe, 
den kurzſtieligen Wurfbeilen, griffen und nach der 
Richtung der Ankommenden horchten. Dieſen 
blieb nun nichts anderes übrig, als ſich un⸗ 
befangen zu nähern, doch hielten ſie ihre Ge⸗ 
wehre ſchußbereit, als ſie den Burſchen in deut⸗ 
ſcher Sprache einen guten Abend boten. 
Die Burſchen antworteten nicht, aber ihre 
Blicke forſchten in mißtrauiſcher Angſt, ob 
hinter den beiden Fremden nicht noch andere 
kämen; und als ſich dieſe Befürchtung als arund: 
los erwies, verzog ein befriedigtes Grinſen ihre 
Geſichter. Sie murmelten etwas in walachiſcher 
Sprache, das die 1 nicht verſtanden. 

Das alte Weib hatte nur einen einzigen 
Blick auf die Fremdlinge geworfen, dann machte 


ſie ſich emſig an ihrem Keſſel zu ſchaffen, um 
die tiefe Erregung, die ſich ihrer bemächtigt 
hatte, zu verbergen. Dabei beobachtete ſie unter 
ihrem verſchoſſenen, das Geſicht verhüllenden 
Kopftuch hervor unabläſſig ſowohl die Frem⸗ 
den als ihre Genoſſen. 

„He, Maruſchka, Alte, vielleicht ſprechen die 
Herren ungariſch,“ rief jetzt einer. „Sage ihnen, 
ſie mögen ihr Geld, ihren Schmuck und die 
Waffen hübſch vor ſich hinlegen, ſonſt helfen 
wir mit den Beilen nach.“ Dabei ſchwang er 
ſeine kurze Wurfhacke wild um den Kopf. 

Statt dieſen Befehl zu verdolmetſchen, redete 
die Alte die Fürſten in ungariſcher Sprache 
folgendermaßen an: „Ich kenne dich, Tochter⸗ 
mann des Kaiſers, und ich will dich retten, 
dich und deinen Gefährten. Habt keine Furcht, 
euch geſchieht nichts, aber verratet nicht, daß 
ihr Ungariſch verſteht, und gebt eure Waffen 
nicht aus den Händen. Lauſchet dann ſpäter 
meinem Geſange.“ Dann wandte ſie ſich zu 
den vier wilden Gefährten und bedeutete ihnen, 
daß die Herren nicht Ungariſch verſtünden. 

„So? Dann will ich mit ihnen auf eine 
Art ſprechen, die jeder verſteht,“ rief der eine 
Burſche, aber die Alte trat zwiſchen ihn und 
die Fremden. 

„Du wirſt den beiden Herren kein Haar 
krümmen, verſtehſt du!“ drohte fie” „Erſtens, 
weil der Kapu“), mein Sohn, nicht da ift; 
zweitens, weil die Herren wahrſcheinlich ver— 
irrte Jäger ſind, die nicht viel Geld bei ſich 
haben, und es vielleicht lohnender iſt, ſie für 
Löſegeld zurückzuhalten; und dann drittens, 
weil du nicht ſo dumm ſein wirſt, dich über 
den Haufen ſchießen zu laſſen. Siehſt du nicht, 
daß jeder von ihnen ein Doppelgewehr hat?“ 

„So? Meinſt du, Alte? Kannſt recht 
haben,“ antwortete eingeſchüchtert der Burſche. 
„Warten wir ab, bis der Kapu kommt.“ 

Darauf ſtreckte er ſich nieder und verwandte 
keinen Blick von den Fremden. Seine Genoſſen 
thaten desgleichen. 

Die Anrede der Alten war dem Herzoge 
Franz Stephan wohlverſtändlich, und als er 
ſie dem Bruder, der des Ungariſchen nicht 
mächtig war, überſetzte, kamen die Herren zu 
dem ſehr vernünftigen Entſchluß, dem Rate der 
Alten zu folgen. 

Dieſe hatte indeſſen zu dem Keſſelfeuer 
noch einen Topf geſtellt, in welchen fie unbe: 
merkt eine Handvoll Kräuter gethan, und bes 
gleitete ihr Treiben mit einem ſummenden Ge⸗ 
ſang, abwechſelnd bald in ſerbiſcher, bald in 
walachiſcher, bald in ungariſcher Sprache. Erſtere 
beiden Idiome verſtand Herzog Stephan nicht, 
das Ungariſche nicht die vier Räuber, aber der 
Fürſt lauſchte den wenigen Worten, welche nach 
unterlegter bekannter Melodie ungefähr folgend 
lauteten: 

„Mein Sohn iſt der ſchwarze Kapu, er wird 
dich retten, guter Tochtermann des Kaiſers; 
denn er iſt dankbar und treu. Vertrauet ihm 
blindlings, thut, was er befiehlt, damit die 
vier Hunde hier nicht mißtrauiſch werden, ſonſt 
müßte Blut fließen.“ 

Plötzlich verſtummte die Alte, denn aus der 
Waldnacht trat ein hochgewachſener Mann in 
den Bannkreis des Feuers, in ſcheuer Furcht 
von den Genoſſen begrüßt, während die Alte 
ihm einige ungariſche Worte zurief. „He, Alte, 
Maruſchka, keine Geheimniſſe!“ proteſtierte miß⸗ 
trauiſch einer der Räuber, „hier wird walachiſch 
geredet.“ 

Ein Blick des Kapu hieß ihn ſchweigen, ein 
zweiter kurzer Blick traf die Fremdlinge. Auch 
der Herzog betrachtete den großen, ſtarken Mann 
mit dem wirren ſchwarzen Haar; er hatte ihn 
ſchon irgendwo geſehen, wo war es nur? 

Wie unabſichtlich half der Räuberhauptmann 


) Hauptmann. 
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der Erinnerung des Herzogs nach, indem er 
mit ſeiner breiten Handfläche ſeinen Rücken ein 
paarmal klopfte. Jetzt fiel es Franz von Loth⸗ 
ringen wie Schuppen von den Augen: der Mann 
hier war niemand anderes als Peter Bagin, 
der deſertierte Küraſſier. Jetzt begann der Fürſt 
alles zu verſtehen. 

Bagin nahm indeſſen keine weitere Notiz 
von den Fremden, ſondern ſetzte ſich mit ſeinen 
Gefährten um den Keſſel, aus welchem ſie den 
einfachen Maisbrei mit hölzernen Löffeln der 
Reihe nach hervorholten; danach entwickelte er 
den vier Gefährten ſeinen Plan. 

„Die Mutter hat, wie immer, recht. Die 
beiden verirrten Leute ſind ſchwere Herren, die 
uns ein ordentliches Löſegeld eintragen wer: 
den; den einen ſchicken wir morgen um das: 
ſelbe fort, der andere bleibt als Geiſel da.“ 

„Was aber nicht hindert, daß ſie uns das 
Geld, das ſie bei ſich tragen, ſchon jetzt aus⸗ 
liefern,“ meinte einer der Räuber. „Und die 
Gewehre können wir auch brauchen.“ 

„Sollſt recht haben,“ erwiderte der Kapu, 
und ſich mit einem grimmigen walachiſchen 
Fluch an die Gefangenen wendend, ſprach er 
dieſe in ungariſcher Sprache an, ſie auffordernd, 
ihr Geld herauszugeben und die Flinten vor 
ſich niederzulegen. 

Zwar etwas betroffen, aber vertrauensvoll 
gehorchten die Fürſten, und der Kapu verteilte 
ſofort die wenigen erhaltenen Dukaten unter 
ſeine Leute. 

„Wollen wir nicht den glücklichen Fang mit 
einem guten Slibowitz feiern? — Heda, Mutter! 
Haſt noch einen Tropfen Schnaps in deinem 
Fäßchen?“ 

„Bravo, Kapu, das laſſen wir gelten 
riefen die viere und hielten ihre Holzbecher 
der Alten hin, welche aus der Laubſtreu ein 
kleines Holzfäßchen holte und die Becher halb: 
voll füllte. 

„Ei, ſo geizig, Maruſchka?“ brummten un: 
zufrieden die Räuber. 

„Es iſt nicht mehr viel da, übrigens wird 
heute nur dieſer Topf voll ausgetrunken, ſonſt 
kommt ihr wieder in eine Stimmung, daß es 
gefährlich wird.“ 

Dabei gok fie eine gewiſſe Menge des Ge: 
tränkes aus dem Fäßchen in jenen Topf, den 
ſie vorhin unbemerkt zum Feuer geſtellt hatte. 

„Ich trinke heute überhaupt nicht mehr,“ 
ſagte der Kapu, „bin ohnehin ſehr müde und 
ſchläfrig,“ und er hüllte ſich in ſeinen Schafpelz 
zum Schlafen ein. 

„Aber uns ſchmeckt es um ſo beſſer,“ jubelten 
die Räuber. „Schenk ein, Alte; ſollſt leben!“ 

„Und auf das Wohl unſerer Gäſte! Zivio!“ 

Die Burſchen tranken und lärmten, aber 
bald wurden ſie matter und ſchläfrig, gähnten 
und fielen ſchließlich lallend und mit verglaſten 
Augen in einen Betäubungsſchlaf. 

Nach einer Weile erhob ſich der Kapu, be⸗ 
horchte und befühlte vorſichtig jeden Betrunkenen, 
dann band und knebelte er ſie mit Hilfe der 
Alten raſch und geſchickt. 

„Dein Bilſenkraut, Mutter, hat ſeine Wir⸗ 
kung gethan,“ lachte er. 

Nun wendete er ſich an die beiden Herren, 
welche, die Vorgänge aufmerkſam betrachtend, 
ihre Meinungen darüber in franzöſiſcher Sprache 
ausgetauſcht hatten; Bagin warf ſich dem Her⸗ 
zog zu Füßen und rief: „Erkennſt du mich, 
o Herr!“ 

„Du biſt Bagin, der Deſerteur, und ein 
Räuber und Mörder,“ erwiderte der Herzog. 

„Deſerteur und Räuber, ja; der Stein 
kollert eben den Abhang herunter. Aber an 
meiner Hand klebt kein Blut. Du wirſt, o 
Herr, mich vor weiterem Fortſchreiten zum Ab⸗ 
grund bewahren, wie du mich einſt von den 
Schlägen befreit haſt. Dafür bringe ich dich 
und deinen Gefährten in Sicherheit. Ich dich 
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in die Arme der Kaiſerstochter, du mich in die 
Geſellſchaft ehrlicher Menſchen. Das Leben hier 
iſt das eines gehetzten Wolfes, ich habe es ſatt. 
Mach mich zu deinem Knechte, ich will dir ein 
treuer Diener ſein.“ 

Die Prinzen verſprachen, ſich für den Reu⸗ 
mütigen zu verwenden, auch geſtatteten fie nicht, 
daß Bagin den ſchlafenden Genoſſen die vor- 
hin genommenen Dukaten wieder abnehme. 

Nun begann die mühſelige Wanderung. 
Stundenlang war die kleine Gruppe — die 
Alte mit einigen Geräten beladen — durch den 
Wald marſchiert, als der Herzog Franz Stephan 
vor Müdigkeit nicht mehr fort konnte. Da nahm 
Bagin ihn auf den Rücken und trug ihn noch 
mehrere Stunden weiter.“) 

Gegen Mittag erreichte man das elende 
Dörfchen Slatina. Weiter konnten die über⸗ 
müdeten Kavaliere nicht; ſie labten ſich beim 
walachiſchen Schulzen mit Milch und Maisbrei 
und ſchliefen darauf auf Stroh und Schaffellen 
bis in den nächſten Tag hinein, an dem, durch 
entſendete Boten benachrichtigt, Feldmarſchall 
Seckendorf mit zahlreichem Gefolge erſchien, um 
die vermißten und ängſtlich geſuchten Fürſten 
perſönlich einzuholen. 

Des Herzogs erſte Sorge war, das Los 
ſeines Retters zu ſichern. Es war kein leichtes 
Stück Arbeit, und nur die Gnade des Kaiſers 
konnte das geſetzlich unabwendbare Schickſal 
Peter Bagins ändern. Er war gefangen ge: 
ſetzt worden, und es wurde ihm in aller Form 
der Prozeß gemacht, ja, der in ſeinem Glauben 
auf die Macht und den guten Willen ſeines 
Beſchützers ſtark erſchütterte Mann ſogar zum 
Tode verurteilt und erſt im letzten Augenblicke 
begnadigt. 

Der Herzog nahm Bagin mit nach Florenz, 
wo er als Großherzog von Toskana reſidierte, 
und ſpäter nach Wien als feinen treuen Büchſen—⸗ 
ſpanner und behielt ihn auch, als er 1745 zum 
deutſchen Kaiſer gekrönt wurde. Ja, der Recke 
Bagin war noch — obwohl ein Siebziger —- 
geſund und wohlauf, als Kaiſer Franz I. in 
Innsbruck 1765 unvermutet ſtarb. 

Maria Thereſia hatte dem Dörfchen Sla⸗ 
tina ein neues Kirchlein geſtiftet und es mit 
einem reichen Meßkleid beſchenkt, worauf in 
Goldſtickerei und Perlenarbeit Bilder, die auf 
die Begebenheit Bezug nehmen, zu ſehen ſind. 
Noch heute exiſtiert es und wird mit Stolz 
dem Fremden gezeigt, ebenſo wie der hölzerne 
Becher, aus dem die Fürſten während ihrer 
mühſeligen Wanderung getrunken haben. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Theorie und Praxis. — Zu Anfang der ſieb⸗ 
ziger Jahre des 18. Jahrhunderts brachte die geiſt⸗ 
reiche Gräfin v. Genlis die Moosroſe in Mode. 
Sie behauptete ſogar, ſie habe dieſe damals neue 
Roſenart erfunden. In einer Geſellſchaft vornehmer 
Damen ſprach ſie ſich einmal weitläufig über ihre 
Kenntniſſe in der Roſenzucht aus. Sie ſagte, daß 
ſie viel darüber nachgeſonnen hätte, neue und höchſt 
merkwürdige Roſenvarietäten zu ſchaffen. Zu der 
Zeit kannte man deren nämlich noch bei weitem nicht 
ſo viele wie heutzutage. Sie behauptete, daß ſie 
Roſen von jeder beliebigen Farbe zu erzielen wiſſe. 
Darüber habe ſie einen Aufſatz geſchrieben, den ſie 
nächſtens in einem Journal zu veröffentlichen gedenke. 

„Liebe Gräfin,“ ſagte erſtaunt eine ſchöne Marquiſe, 
„Roſen von jeder Farbe — das ſcheint mir doch un⸗ 
möglich. Schwarze Roſen zum Beiſpiel, wie ſollte 
man die wohl hervorzaubern können?“ 

„Nichts iſt einfacher,“ verſetzte lächelnd die junge 
Gräfin. „Man muß es nur richtig anfangen.“ 
„Wie denn?“ 

„Man nimmt einen Roſenſchößling —“ 
„Von welcher Art?“ 

„Am beſten von der blaßroten.“ 
„Schön.“ 


Hiſtoriſch. 
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„Und dieſen pfropft man auf eine Brombeerſtaude.“ 

„Das giebt dann ſchwarze Roſen?“ 

„Unfehlbar.“ 

„Wenn Sie es nicht ſo feſt behaupteten, liebe 
Gräfin, ſo würde ich es nicht für möglich halten. Und 
wenn man grüne Roſen wünſcht, wie macht man es 


„Wir auch!“ riefen die anderen Damen. 

„Thun Sie das, meine teuren Freundinnen,“ 
ſagte Frau v. Genlis. 

Dies Roſengeſpräch wurde bald ruchbar in anderen 
vornehmen Kreiſen, in Paris, in Verſailles, und drang 
auch nach Trianon zur Dauphine Marie Antoinette 


dann?“ und deren Gemahl, dem Dauphin, der ſpäter als 
„Hellgrüne oder dunkelgrüne?“ Ludwig XVI. den Thron beſtieg. 
„Dunkle.“ Die Dauphine ſprach ohne langes Bedenken: „Dieſe 


„Dann pfropft man den Roſenſchößling auf eine 
Stechpalme.“ 

„Das iſt ja erſtaunlich! 
blaue Roſen handelt? 


kluge Gräfin könnte wohl recht haben. 
einmal den Verſuch.“ 
Und ſie gab dem Obergärtner zu Trianon den 
entſprechenden Befehl. 
„Wünſchen Sie helle oder dunkle?“ Es war im Frühling, die rechte Zeit zum Roſen⸗ 
„Himmelblaue.“ veredeln. Der erfahrene Gärtner aber ſchüttelte be- 
„In ſolchem Falle muß man den Roſenſchößling denklich den Kopf und brummte ganz leiſe: „Das 
auf einen jungen Syringenbaum pfropfen.“ kann unmöglich angehen; das iſt einfach unglaublich!“ 
„Wahrhaftig, ich will's probieren!“ rief die Mar⸗ Doch befolgte er ſelbſtverſtändlich mit aller Sorg⸗ 
quiſe entzückt. „Auf alle drei Arten!“ falt die beſtimmte Weiſung der hohen Gebieterin und 


Machen wir 


Und wenn es ſich um 


pfropfte drei Roſenſchößlinge, je einen auf einen 
Brombeerſtrauch, eine Stechpalme und eine Syringe. 

Zur nämlichen Zeit wurde in mehreren hundert 
Privatgärten in und um Paris und Verſailles das— 
ſelbe gethan. Allgemein war man geſpannt auf das 
Reſultat. 

Zur gehörigen Zeit brachten die betreffenden 
Brombeerſtauden — Brombeeren, aber keine Roſen. 
Die Stechpalmen und Syringen ebenſowenig. 

Von allen Seiten wurde die Gräfin v. Genlis 
beſtürmt mit Fragen und Vorwürfen. 

„O,“ ſagte fie ganz unbefangen mit holdſeligem 
Lächeln, „es find aljo feine Rofen gekommen?“ 

„Gar keine. Weder ſchwarze, noch grüne, noch 
blaue.“ 

„Das wundert mich. Ich hatte mir das ſo ſchön 
und nett ausgedacht.“ 

„Haben Sie es denn ſelber gar nicht probiert?“ 

„Nein. Dazu hatte ich keine Zeit. Nur theo- 


Humoriſtiſches. 
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Direktor einer Schmiere 
Gum neuengagierten Künſt⸗ 
ler): Na, jagen Sie mir 'mal, 
verehrteſter Herr, welche 
Rolle wäre Ihnen eigentlich 
am liebſten? 

Mime: Na, aufrichtig 
g'ſagt, einſtweilen eine mit 
hundert Silbergulden! 
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Berechtigt. 
Schaffner: Der 
Kater muß aus dem 
Frauencoupé heraus! 
Fräulein: Es iſt 
Katze, mein Herr! 
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retiſch habe ich das ausgeſonnen, ohne die praktiſche 
Anwendung zu verſuchen.“ 

„Dann haben Sie ja uns alle zum beſten gehabt.“ 

„Tröſten Sie fih darüber! Die Wiſſenſchaft ſchreitet | 
unaufhaltſam vorwärts, auch auf dem Gebiete der 
Botanik und Blumenveredlung. Mit der Zeit wird 
man gewiß noch einmal ſchwarze, grüne und blaue 
Roſen pflücken, ſo daß faktiſch und praktiſch in Er⸗ 
füllung geht, was ich theoretiſch jo herrlich ausge: 
ſonnen.“ 

Dabei mußten ſich die Gemüter alſo beruhigen. 
Der ſonderbare Scherz der Gräfin v. Genlis wurde 
damals in Frankreich viel belacht. Auch Marie Antoi⸗ 
nette und deren Gemahl lachten darüber. Gehörten ſie 
doch auch zu denjenigen, die darauf hineingefallen ! 
waren. [F. L.] 

Das ein Hälchen werden will. — Als Saphir, 
der ſpätere Humoriſt und Satiriker, einſt als Knabe 
in einem Omnibus ſaß, machte er einer ſehr kokett 
aufgeputzten, aber ſchon ſtark verblühten Dame feinen |, 
Platz frei, indem er aufſtand, denſelben ihr über⸗ 
laſſend. 

j „Danke ſchön, kleiner Mann! Ich ſehe, daß man 
dich gelehrt hat, höflich zu ſein, und deine Mutter 
ſagte dir gewiß, daß du deinen Platz immer den 
Damen abtreten ſollſt,“ ſprach die Dame. 

„Nein, immer nicht, nur den alten Damen,“ 
antwortete zum großen Vergnügen der übrigen trocken 
der kleine Saphir. dn 


Bilder-Räffel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 40: 
Ein Wort, ein Mann, ift deſſer als ein Schwur gethan. 


Votaniſches Rätſel. 
Die Namen der nachſtehenden Küchengewächſe: 
Blumenkohl, Spinat, Bohne, Zwiebel, Sellerie, Spargel 
2 Braunkohl, Schnittlauch, Radieschen j 
find in der gegebenen Reihenfolge untereinander zu ſtellen und 
alsdann ſo lange ſeitlich hin und her zu ſchieben, bis eine fente 
rechte Buchſtabenreihe den Namen einer weiteren Küchenpflanze 
ergiebt. Wie heißt dieje? 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Logogriph. 


Herr Ritter Wolf von Eiſenfeſt 
Hauſt im verjallnen Räuberneſt, 
Drin wadlig ſtand mein Wort. 
Ein Zeichen dran: mit Wucht ſeht's ein, 
Vom morſchen Bau löſt's Stein um Stein, 
Feat ihn vom Boden fort. — 
Drob Ritter Wolf ſeufzt bang und ſchwer, 
Die Sorge laſtet auf ihm ſehr 
Um neuen Auslugsort. 

Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſungen von Nr. 40: 


des Buchſtaben⸗Rätſels: Taſche, Aſche, Ah, Paih, 
Paſcha; des Scherz⸗Rätſels: Leicht — Licht. 
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